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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.


  [image: IMAGE]


  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?


  [image: IMAGE]


  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 08


  GLAUBENSKRIEGER
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  »Was erzählst du da?«, fragte Jabo.


  Er konnte es nicht fassen, was Ryan Nash, der verdammte Yankee-Kreuzritter, ihm auftischen wollte.


  »Sie ist eine chinesische Agentin«, sagte Ryan. »Sie arbeitet für die Kommunisten.«


  Jabo prustete. »Für die Kommunisten? Oh Mann, da fühlt sich einer wie du ja gleich an alte Zeiten erinnert, was? Kalter Krieg, Vietnam, Rambo …«


  »Das ist kein Witz«, sagte Ryan grimmig.


  Jabo nickte ernst. »Nein, ist es nicht.«


  Sie beide lagen auf der Klippe und blickten auf die riesige Fabrik hinunter, die mit ihren rußgeschwärzten Mauern einer gigantischen mittelalterlichen Burg glich. Sie hatte ein riesiges Tor mit einem Durchlass, durch den die Cyborgs soeben Ai Rogers geführt hatten. Dann hatte das Innere dieser Höllenburg sie verschluckt.


  Das tonnenschwere, insektenartige Metallmonstrum erhob sich wieder und stakste auf sechs Beinen davon. Es sah unheimlich aus. Wie eine gigantische Spinne stieg das Gefährt über haushohe Felsbrocken hinweg.


  In diesem stählernen Ungetüm war Ai hergebracht worden. Ai Rogers, ein Mitglied der SURVIVOR-Crew. Eine aus der Mannschaft von Commander Ryan Nash. Er hätte sich für sie verantwortlich fühlen müssen.


  Was aber offensichtlich nicht der Fall war.


  Stattdessen erzählte er Jabo nun, Ai sei eine kommunistische Spionin. Eine Geheimagentin.


  Wenn du wüsstest, dachte Jabo, wer hier alles Geheimagent ist. Und für wen.


  »Sie hat für Nubroski gearbeitet«, fuhr Ryan fort.


  »Das ist dieser Russe, von dem du mir erzählt hast, nicht wahr?«, hakte Jabo nach. »Der jetzt für die Chinesen arbeitet?«


  Ryan nickte.


  Jabo sah ihn an und ließ die weißen Zähne in seinem schwarzen Gesicht blitzen. »Chinesen, Russen … Ihr Yankees liegt mit der ganzen Welt im Krieg.« Er sah wieder nach unten, zu der Fabrik. Der Wind wehte vom Meer her, sodass die Dämpfe und der schwarze Rauch von ihnen weggeweht wurden. Jabo war dankbar dafür, denn es war bestimmt alles andere als gesund, diesen Dreck einzuatmen.


  Umso schlimmer, dass Ai in dieser Gifthölle steckte.


  »Wir werden sie da rausholen«, sagte Jabo.


  »Hörst du mir nicht zu, verdammt?«, herrschte Ryan ihn an, der offenbar die Fassung verlor. »Diese Frau ist der Feind!«


  »Sie ist vielleicht dein Feind«, entgegnete Jabo. »Mir haben die Chinesen nie was getan.«


  »Ach ja?«, fragte Ryan, sichtlich bemüht, sich zu beruhigen. »Dann überleg mal. Du und Maria, ihr könnt euch an die SURVIVOR-Mission nicht erinnern. Eure Erinnerung ist wie ausgelöscht …«


  »So wie die von Ai«, fiel Jabo ihm ins Wort.


  »Angeblich«, sagte Ryan. »Aber sie arbeitet für die Chinesen. Für Nubroski. Und Nubroski hat bewiesen, dass er unser Feind ist. Jemand hat die SURVIVOR-Mission sabotiert und dafür gesorgt, dass ihr euch an nichts erinnert. Und hier laufen überall Chinesen herum, das kannst du nicht leugnen. Und das ist kein Zufall. Das hängt irgendwie miteinander zusammen.«


  Jabo konnte es nicht fassen. »Scheiße, Mann! Du hältst das alles hier für eine kommunistische Verschwörung? Für das Werk der Chinesen?« Er schüttelte heftig den Kopf. »Ihr Yankees seid alle paranoid, aber du bist ganz besonders schräg drauf. Die Chinks hier sind die Opfer, Commander Nash!«, sprach er mit aller Eindringlichkeit weiter. »In dieser schönen neuen Welt gibt es keinen Kommunismus mehr. Ich habe auf jeden Fall nirgendwo Hammer und Sichel oder ’nen roten Stern gesehen. Kapier es endlich – es waren deine Auftraggeber, die falsch gespielt haben. Dies ist kein fremder Planet, das ist die Zukunft der Erde – das, was die letzte Großmacht USA unseren Kindern und Enkeln hinterlassen hat. Und dein guter Kumpel Gabriel Proctor, der ja so clever ist und so viel weiß, ist ein verfluchter Roboter, den man darauf programmiert hat, uns alle zu verarschen!«


  Ryan starrte ihn an. Dann murmelte er: »Du bist nicht der Jabo, den ich kannte.«


  »Richtig«, erwiderte Jabo. »Wir kennen uns überhaupt nicht. Der Jabo, der mal dein Kumpel war, existiert nur in deiner Fantasie.«


  Ryan nickte. »Stimmt. Der Jabo, den ich kenne, war kein Mörder. Und er hätte sich nicht auf die Seite des Feindes gestellt.«


  Ryans Worte versetzten Jabo einen Stich. Ahnte Ryan etwas? Wusste er von der rätselhaften Upperclass und dass diese Leute Jabo geheilt hatten? Dass er einen Deal mit ihnen hatte?


  Dabei wusste Jabo nicht einmal, was für ein Deal das überhaupt war. Er sollte einfach nur bei den anderen bleiben, sonst würde er mutieren, würde zu der Bestie werden, die er in dem Traum gewesen war, den diese Leute ihm suggeriert hatten. Es war so unfassbar schrecklich gewesen, dass er gar nicht daran denken wollte.


  Ja, vielleicht hatte Ryan recht. Vielleicht war er ein Mörder. Aber er wollte nicht zu dieser Bestie werden, die er in dem Traum gewesen war. Eine abscheuliche Kreatur, die sich von den herausgerissenen Eingeweiden von Menschen ernährte …


  »Ich habe offenbar einen wunden Punkt getroffen«, stellte Ryan fest.


  Jabo hob den Kopf und starrte ihn an. »Der Feind? Wen meinst du mit Feind?«


  Ryan nickte in Richtung der Fabrik. »Ai. Und die Wächter. Sie haben Ai nichts getan. Dabei haben sie bisher immer versucht, uns zu töten.«


  Mich nicht, dachte Jabo verbittert. Mit mir haben sie etwas ganz anderes gemacht.


  Aber das konnte er Ryan nicht sagen. Ryan hätte ihn auf der Stelle getötet.


  »Ich meine Ai«, sagte Ryan, und in seiner Stimme schwang hilflose Wut mit. »Die chinesische Spionin. Und dass sie mit den Wächtern kollaboriert.«


  Jabo schüttelte den Kopf. »Schwachsinn. Was immer da abgeht, Ai gehört nicht zu ihnen. Sie ist eine Gefangene. Wir müssen sie da rausholen.«


  Ryan tat überrascht. »Ach ja? Und warum?«


  Damit sie mit ihr nicht machen, was sie mit mir gemacht haben, dachte Jabo. Damit sie Ai nicht auch genetisch verändern und losschicken als Waffe oder was auch immer.


  »Weil sie zu uns gehört«, antwortete er stattdessen. »Sie ist eine von uns. Unsere Vergangenheit zählt nicht mehr. Was wir mal waren, spielt jetzt keine Rolle mehr. Denn die Welt, aus der wir kamen, existiert nicht mehr.«


  »Vielleicht gilt das für dich«, hielt Ryan dagegen. »Aber ich bin, wer ich war. Und ich bleibe, wer ich bin. Ich habe noch immer die gleichen Werte, für die ich einstehe.«


  Jabo nickte und sagte abfällig: »Freiheit, Demokratie, das Recht auf Waffenbesitz … amerikanische Werte.«


  Ryans stechender Blick fixierte ihn. »Sind das Dinge, die für dich nichts wert sind?«


  »Darum geht es nicht«, sagte Jabo. »Ich zwinge niemanden mit vorgehaltener Waffe, an meine Werte zu glauben.«


  »Aber mit Bombenterror?«, fragte Ryan lauernd.


  Jabo starrte ihn zornig an. Dann erhob er sich. »Dieses Geschwätz führt zu nichts. Wenn du mir nicht helfen willst, Ai da rauszuholen, dann gib mir die Knarre.«


  Sie hatten nur noch eines von den Ultraschallgewehren, nachdem sie aneinandergeraten waren.


  Auch Ryan erhob sich. »Kommt nicht infrage. Weder kriegst du die Waffe, noch lasse ich zu, dass du Ai …«


  Weiter kam er nicht. Jabo war nicht entgangen, dass Ryan die Gewehrmündung anhob und erneut auf ihn richten wollte. Aber das ließ er nicht mehr zu.


  Mit der Linken schlug er den Lauf der Waffe zur Seite, während er einen Satz auf Ryan zumachte. Seine zur Faust geballte Rechte krachte gegen Ryans Kinn.


  Der ehemalige Navy SEAL ging zu Boden. Benommen versuchte er hochzukommen, schaffte es aber nicht. Als er sich so weit erholt hatte, dass er mitbekam, was ablief, hatte Jabo das Gewehr an sich genommen und auf ihn gerichtet.


  »Schluss jetzt, Yankee!«, grollte Jabo. »Ich hab endgültig genug von dir. Ich geh jetzt und hole Ai da raus!«


  Ryan stieß ein heiseres Lachen aus. Er klang alles andere als freudig. »Du hast nicht den Hauch einer Chance gegen die Wächter.«


  »Ai und ich haben gemeinsam mehr Chancen als du allein«, widersprach Jabo. »Du hast dich selbst aus dem Spiel gebracht. Du bist weder unser Anführer, noch gehörst du weiterhin zu uns. Du bist jetzt ganz allein, Ryan Nash.«


  Damit wandte sich Jabo um und ging davon.


  Er kam nur wenige Schritte weit.


  Einem Mann wie Ryan Nash, einem Ex-Navy-SEAL, nahm man nicht einfach das Gewehr weg und drehte ihm dann den Rücken zu.


  Blitzschnell sprang er auf, einen Stein in beiden Händen, den er Jabo im nächsten Moment gegen den Hinterkopf schmetterte.


  Jabo hatte nur Ryans Keuchen gehört, dann zwei hastige Schritte. Er hatte herumwirbeln wollen, doch bevor er überhaupt zu einer Bewegung fähig war, krachte der Stein gegen seinen Hinterkopf.


  Er spürte nicht mehr, wie er auf dem felsigen Boden aufschlug.
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  Paris

  1995


  Tumult brach aus. Die Gefangenen stellten sich an die Gitterstäbe ihrer Zellen, schlugen mit Gegenständen gegen die Eisenstangen, grölte, schrien, pfiffen.


  Ein paar Rufe waren rassistischer Natur: »Dreckiger Nigger! Komm nur her, ich reiß dir den Arsch auf!«


  Doch die meisten waren anerkennend: »Ja–bo, Killer-King! Killer-King!«


  Die Rufe steigerte sich zum Chor, übertönten die Schmährufe der Mitglieder der Arischen Bruderschaft, die sich auch in den französischen Gefängnissen breitgemacht hatte.


  Jabo wurde von zwei Wächtern durch den Gang geführt. Er trug Sträflingskleidung. In den Armen hielt er einen Stapel frische Wäsche und Handtücher. Darauf lagen Zahnbürste, Zahnpasta und Seife.


  »Killer-King«, das war ein neuer Name für ihn. Jabos richtigen Namen, Jacques d’Abo, kannten nur die wenigsten. In der Szene hatten sie ihn nur »Jabo« genannt. Die Presse nannte ihn den »Gangster-Rambo« oder auch »Jabo 36«, denn angeblich hatte er an einem einzigen Abend innerhalb einer knappen Viertelstunde sechsunddreißig Menschenleben ausgelöscht, alles mutmaßliche Gangster, Totschläger, Vergewaltiger und Killer.


  Für die einen war er ein Held. Für die anderen ein Irrer. Und für die Polizei ganz einfach ein Auftragskiller.


  Das Strafmaß war glimpflich ausgefallen, nachdem die Medien sich auf die Sache gestürzt und fast täglich über den Prozess berichtet hatten. Die Staatsanwaltschaft hatte bei nur drei der sechsunddreißig Toten Jabos Täterschaft eindeutig beweisen können: Er hatte die drei Verbrecher mit einer Pistole niedergeschossen. An den MPis jedoch, mit denen die anderen Gangster niedergemäht worden waren, hatte man keine brauchbaren Fingerabdrücke gefunden. Außerdem hatte die Verteidigung glaubhaft gemacht, dass es völlig unmöglich war, dass ein einziger Mann sechsunddreißig schwer bewaffnete mutmaßliche Gewaltkriminelle in so kurzer Zeit ins Jenseits beförderte. Jabos Strafverteidiger hatte sogar auf Notwehr plädiert, weil Jabo selbst ein paar Kugeln abbekommen hatte, und es galt als medizinisches Wunder, dass er die Verletzungen überlebt hatte.


  Jabo selbst hatte zu allen Vorwürfen geschwiegen. Er hatte kein Wort darüber verlauten lassen, was an jenem Abend geschehen war.


  Zum Schluss war man zu der Überzeugung gelangt, dass Jabo, der selbst zur Bande des mutmaßlichen Gangsterbosses Faruk Daham gehört hatte, zu einer anderen Gang übergelaufen war. Diese Meute hatte dann mit einem Killerkommando die Villa von Faruk Daham angegriffen, um die Bandenrivalität auf die harte Tour zu beenden. Vielleicht waren außer Jabo noch ein paar andere Mitglieder der Bande verletzt oder gar getötet worden, doch ihre Komplizen hatten ihre Verwundeten und Toten mitgenommen und nur Jabo zurückgelassen.


  Dennoch blieb es ein Rätsel, was an diesem Abend wirklich geschehen war. Und dass man Jabo nur eine Woche vor jenem Abend mit einer Kugel im Kopf halbtot auf einer Müllkippe gefunden hatte, gab dem Richter ein weiteres Rätsel auf. Wie durch ein Wunder hatte er überlebt – ohne bleibende Schäden. Und dann war er über Nacht aus dem Krankenhaus verschwunden.


  Ein Ding der Unmöglichkeit.


  Jabo schwieg vor Gericht. Aber er schwieg nicht vor der Staatsanwaltschaft. Er kannte die Verbindungen des Verbrecherbosses Faruk Daham. Nicht nur die zu anderen Gangsterbossen, sondern auch zu hohen Polizeibeamten, die er geschmiert hatte. Und Jabo hatte keine Skrupel, dieses Wissen preiszugeben. Diese Verbrecher verdienten ihr Geld mit Drogen und Prostitution. Sie waren mitverantwortlich für den Tod seiner Schwester, für das Leid seiner Eltern. Er hätte sie auch dann ausgeliefert, hätte man ihm im Gegenzug keine Strafmilderung zugesichert.


  Drei Verbrecherorganisationen konnten aufgrund der Informationen, die Jabo lieferte, zerschlagen werden. Drei hohe Polizeibeamte wurden suspendiert. Zwei von ihnen erhielten Haftstrafen von sechs Monaten beziehungsweise einem Jahr, weil die Überprüfung ihrer Finanzen ergab, dass sie von Faruk Daham über Jahre hinweg bestochen worden waren. Die Strafe für den dritten wurde zur Bewährung ausgesetzt.


  Jabo bekam fünfzehn Jahre.


  Eigentlich hatte er sterben wollen.


  Die beiden Justizvollzugsbeamten führten ihn zu einer der Zellen und blieben stehen. Auch Jabo verhielt. Einer der Männer zog einen Schlüsselbund hervor und schloss die Zelle auf.


  »Rein da!«, wurde Jabo grob angewiesen.


  Er trat in die Zelle.


  Die Tür wurde hinter ihm geschlossen und zugesperrt.


  In der Zelle gab es ein Klo, ein Waschbecken und ein Stockbett.


  Und einen Mithäftling.


  In einer Ecke des winziges Raumes kniete ein Mann auf einem Teppich und betete.


  »Merde«, knurrte Jabo. »Ein Mann Gottes. Das hat mir gerade noch gefehlt!«
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  Als Jabo erwachte, war es dämmrig. Die Sonne versank hinter den hohen Bergen. Ihr letztes Glühen wurde von dem schwarzen Rauch und den giftigen Dämpfen verschluckt, die das Fabrikmonster unablässig ausspie.


  Jabo stöhnte auf. Sein Schädel brummte. Er betastete seinen Hinterkopf und spürte unter seinen Fingern getrocknetes Blut, aber keine Wunde. Der Knochen und die aufgeplatzte Haut darüber waren wieder zusammengewachsen und verheilt.


  Er stemmte den Oberkörper hoch, bis er in einer sitzenden Haltung verharrte.


  Vor ihm hockte Ryan Nash im Schneidersitz, das Gewehr locker über die verschränkten Beine gelegt.


  »Na, wieder da?«, fragte er.


  »Du Armleuchter«, knurrte Jabo. »Du hättest mich umbringen können.«


  »Ich wusste, dass deine Selbstheilungskräfte dich retten würden«, erwiderte Ryan lapidar.


  »Wenn du mich umbringst«, sagte Jabo, »nutzen die mir einen Dreck. Tot ist tot. Aus der Hölle kommt niemand zurück, nicht mal ich.«


  Er atmete tief durch und fluchte leise vor sich hin. Diese verdammten Kopfschmerzen! Aber sie waren auszuhalten.


  Er richtete den Blick wieder auf Ryan. »Bin ich jetzt dein Gefangener, oder was?«


  Ryan schüttelte den Kopf. »Du kannst gehen, wohin du willst. Aber das Gewehr behalte ich.«


  Ich kann nicht gehen, wohin ich will, dachte Jabo. Denn wenn Rebecca und Jonas, die Typen aus der Upperclass, mich in zwei Monaten nicht behandeln, werde ich zu einer grauenvollen, unmenschlichen Bestie mutieren.


  Er erinnerte sich an die Worte, die Jonas zu ihm gesagt hatte: »Finden Sie Ihre Freunde und bleiben Sie bei Ihnen. Sie haben in dieser Welt eine Mission, Jacques, und wir möchten, dass Sie die erfüllen.«


  »Was für eine Mission?«, hatte Jabo gefragt.


  »Dieser Welt den Frieden zurückzubringen«, hatte Jonas kryptisch geantwortet.


  Er musste also bei seinen »Freunden« bleiben. Bei Ai Rogers und Ryan Nash. Und was war mit Maria dos Santos und Gabriel Proctor? Verdammt, er musste die ganze SURVIVOR-Crew wieder zusammenbringen, sonst …


  Er wusste, dass es falsch war, was er tat. Dass er in Wirklichkeit ein mieser Verräter war. Und er hätte es bestimmt nicht getan, wäre es nur um sein Leben gegangen. Aber es ging um mehr. Er würde sich in eine menschenfressende Bestie verwandeln. Er würde seine Menschlichkeit verlieren.


  Seine Seele.


  »Und was ist mit Ai?«, fragte er Ryan, um sich von diesem scheußlichen Gedanken abzulenken.


  Ryan schwieg einen Moment, als müsste er überlegen, ob er Jabo antworten sollte. Dann sagte er: »Sie haben sie aus der Fabrik ins Dorf gebracht, in diese Ansammlung von Hütten, die wir gesehen haben. Zwei Chinks haben sie stützen müssen. Ai hatte Probleme mit dem rechten Bein. Offenbar ist sie verletzt, schwer verletzt. Bevor sie das Dorf erreichten, verlor sie das Bewusstsein.«


  »Zwei Drohnen haben sie gestützt?«, fragte Jabo. »Und in ihr Dorf gebracht? Ist dir klar, was das heißt, Kreuzritter?«


  »Ja«, erwiderte Ryan unwillig. »Sie macht offenbar keine gemeinsame Sache mit den Wächtern.«


  »Nein, natürlich nicht«, murrte Jabo.


  »Aber warum haben die Wächter ihr nichts getan?«


  »Sie hat sich die Haare abgeschnitten und trug einen Overall der Drohnen«, überlegte Jabo laut.


  »Ja«, bestätigte Ryan. »Wir wurden in der Unterwasserstadt getrennt, und sie hat sich als Drohne getarnt.«


  Jabo nickte. »Deshalb haben die Wächter sie für eine entlaufene Drohne gehalten und zurück in die Fabrik gebracht.«


  »Aber …« Ryan wirkte verwirrt. »Hätten ihre Programme sie nicht erkennen müssen?«


  Jabo zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, was diese Blechfressen können und was nicht. Ich weiß nur, dass ich Ai jetzt holen werde. Gib mir das Gewehr.«


  Ryan packte die Waffe mit beiden Händen, hielt sie fest und schüttelte den Kopf. »Nichts zu machen, Kumpel.«


  »Du willst Ai nicht helfen?«, fragte Jabo erbost. »Du hast doch gerade zugeben müssen, dass sie nicht mit den Wächtern gemeinsame Sache macht.«


  »Sie arbeitet mit den Chinesen zusammen«, beharrte Ryan. »Sie nannte Nubroski ›Genosse Kommandant‹.«


  »Verdammt!«, stieß Jabo hervor. »Die ganze Welt arbeitet mit den Chinesen zusammen.« Er kicherte. »Selbst Walt Disney. Habt ihr US-Imperialisten noch nicht mitgekriegt, dass auf euren Plastik-Mickymäusen ›Made in China‹ steht?«


  Ryan machte einen entschlossenen Gesichtsausdruck. »Du wirst das Gewehr nicht bekommen. Wenn du Ai helfen willst, ist das allein deine Sache. Sie ist eine Verräterin. Aber ihr seid offensichtlich alle Verräter. Du hast so getan, als wärst du mein Freund. Aber nach und nach lässt du die Tarnung fallen und wirfst mit deinen islamistischen Hetztiraden um dich. Proctor ist in Wahrheit kein Mensch und hat mich die ganze Zeit verschaukelt, und Maria …« Er stockte, dann murmelte er: »Auch Maria hat mich verraten.«


  Jabo beobachtete Ryan genau, jedes Zucken in seinem Gesicht. Der Mann war ein Fanatiker, gefangen in seinem Verfolgungswahn und getrieben von seinen Feindbildern. Jabo wurde mit einem Mal klar, wie ungemein gefährlich Ryan Nash war.


  »Ihr alle seid Verräter«, sagte Nash. »Na, dann such deine Mistkerle zusammen. Aber glaub ja nicht, dass ich dich dabei unterstütze.«


  Jabo erhob sich. »Das werde ich, Ryan. Und du bleibst ganz allein zurück in dieser beschissenen Welt. Offensichtlich kannst du nicht begreifen, wer hier wirklich dein Feind ist.«


  Damit ging er und verschwand zwischen den Felsen.


  Er ließ Ryan Nash zurück. Einsam. Auf sich allein gestellt.


  Ryan Nash, der ihn als Verräter bezeichnet hatte.


  Hatte er damit unrecht?


  Nein, hatte er nicht, wurde Jabo klar.


  »Finden Sie Ihre Freunde und bleiben Sie bei Ihnen. Sie haben in dieser Welt eine Mission, Jacques, und wir möchten, dass Sie die erfüllen.«


  Er, Jabo, war ein Verräter. Und auch, wenn er sich verzweifelt einzureden versuchte, Ai retten zu wollen, um etwas Gutes zu tun – er wollte in Wirklichkeit nur den Auftrag erfüllen, den die Upperclass ihm erteilt hatte, damit sie rückgängig machten, was immer sie ihm angetan hatten.


  Ryan Nash würde er wohl nicht mehr wiedersehen. Aber er hatte keine Wahl. Mit Ai zusammen hatte er die Chance, die anderen zu finden, aber nicht mit Nash, diesem Psychopathen, der alle anderen Mitglieder seiner eigenen Crew als Feinde betrachtete.


  Obwohl der Vollmond am Himmel stand, konnte Jabo sich kaum orientieren. Die Fabrikschornsteine stießen unablässig schwarzen Rauch und ätzende Dämpfe aus, die nach giftigen Chemikalien stanken und sich über das gesamte Umland legten. Sie verdüsterten den Mond und bildeten einen beißenden Nebel, der die Sicht trübte, die Augen tränen ließ und wie Feuer in der Lunge brannte.


  Jabo konnte sich nicht vorstellen, dass Menschen in einer solchen Umgebung länger als drei, vier Jahre überleben konnten. Auch wenn die Chinks, die Drohnen, künstlich erzeugt wurden, waren sie Menschen, so viel stand für Jabo fest. Menschen, die grausam versklavt wurden und deren Existenz in ständiger Knechtschaft verlief.


  Hätte er gekonnt, er hätte alles getan, um diesem Grauen ein Ende zu setzen. Aber er war selbst zum Handlanger des sogenannten »Friedensstifters« geworden, eine Marionette eines offenbar größenwahnsinnigen Irren.


  Jabo schlich in gebückter Haltung auf das Dorf zu, suchte immer wieder Deckung hinter Felsen oder in Bodensenken. Er verharrte, als er irgendwo vor sich im giftigen Nebel stampfende Schritte hörte. Wächter. Obwohl von der Fabrik ein stetiges Rasseln, Kreischen und Wummern herüberdrang, weil dort offenbar rund um die Uhr gearbeitet wurde, war der Marschtritt der Wächter nicht zu überhören. Offenbar waren die Cyborg-Monster im Dorf unterwegs. Entweder waren es normale Wachpatrouillen, oder sie suchten noch immer nach Freien.


  Er durfte den Wächtern nicht in die Hände fallen. Er war unbewaffnet und konnte sich auch nicht verteidigen wie Ai. Wenn sie ihn töteten, halfen ihm auch seine Selbstheilungskräfte nicht mehr. Und diese Monster konnten ihm mit Leichtigkeit Verletzungen zufügen, die nicht mehr heilten. Er hatte es schon erlebt.


  Vorsichtig schlich Jabo weiter. In den Dampfschwaden konnte er nur ein paar Meter weit sehen, und der Rauch brannte höllisch. Die Cyborgs jedoch hatten, wie er wusste, zum Teil künstliche Augen. Ihnen würde der Rauch weniger Probleme bereiten, wenn überhaupt.


  Wieder hörte Jabo die schweren, stampfenden Schritte und das Quietschen der mechanischen Gliedmaßen, aber er konnte die Wächter nicht erspähen. Schweiß perlte ihm auf der Stirn. Vielleicht hatte Ryan Nash recht. Was er hier tat, war Wahnsinn. Wenn er auf Wächter traf, würden sie ihn töten, dann hatte er keine Chance mehr. Ai hingegen verfügte über die Gabe der Unsichtbarkeit. Und sie konnte diesen Ungeheuern mit einem einzigen Gedanken den Kopf wegsprengen. Sie brauchte seine Hilfe gar nicht.


  Wahrscheinlich war es umgekehrt. Wahrscheinlich brachte er sie nur in Gefahr, wenn er sich ins Dorf schlich. Die Cyborgs würden ihn entdecken und Alarm schlagen, und dann würden sie auf Ai aufmerksam werden und sie vielleicht dazu bringen ihre Deckung aufzugeben.


  Aber für solche Überlegungen war es zu spät. Mit Nash hatte er endgültig gebrochen. Also musste er Ai finden. Und mit ihr Gabriel Proctor und Maria dos Santos. Wenn nicht, würde er sich in zwei Monaten in eine abartige, menschenfressende Kreatur verwandeln.


  Unvermittelt wurde Jabos Umgebung in gleißendes Licht getaucht. Beinahe hätte er vor Entsetzen aufgeschrien.


  Sie haben mich!


  Aber das war ein Irrtum.


  Denn nur vor ihm durchschnitten breite Lichtbahnen den Nebel und ließen ihre hellen Kegel über den felsigen Untergrund huschen. Jabo selbst wurde von dem Licht nicht erfasst.


  Noch nicht.


  Er warf sich in die Deckung einer Erdmulde hinter einem schreibtischgroßen Felsbrocken.


  Im nächsten Moment zog das Licht über ihn hinweg. Geblendet kniff er die Augen zu.


  Als er wieder sehen konnte, wagte er einen Blick an dem Felsen vorbei, hinter dem er lag.


  Das Licht kam von der Fabrik. Auf den Türmen und den Mauern mit den Laufstegen befanden sich nicht nur schwere Laserkanonen, sondern auch riesige Scheinwerfer. Sie schwenkten herum, suchten die Umgebung zwischen Fabrik und Dorf ab.


  Ahnten die Kreaturen etwas? Hatten sie Jabo bemerkt? Vielleicht verfügten diese roboterhaften Monster auch über Wärmesensoren. Dann wäre es ein Leichtes für sie, ihn aufzuspüren. Das Licht würde dann nur noch dazu dienen, ihn in die Enge zu treiben.


  Die breiten Lichtbahnen durchschnitten den Rauch wie die Spotlights einer Disco den Kunstnebel. Aber das hier wirkte weitaus schauriger. Außerdem stellte Jabo fest, dass sich die Läufe der Laserkanonen parallel zu den tanzenden Lichtfingern bewegten. Sobald im Licht ein Ziel auftauchte, würden sie es zu Asche zerblasen.


  Jabo zog den Kopf wieder ein und verbarg sich hinter dem Felsen, über den im nächsten Moment erneut das Licht eines Suchscheinwerfers glitt. Er konnte nur beten, dass sie nicht nach ihm suchten, sondern nach versprengten Freien. Immerhin hatte es einen Kampf um die Unterwasserstadt gegeben, und die Schlacht hatte auch über der Küste getobt.


  Minuten dehnten sich zu Ewigkeiten, während Jabo hinter dem Felsen ausharrte und wartete, dass das Licht der Suchscheinwerfer endlich erlosch. Und er betete noch immer, dass die Kreaturen keine Wärmesensoren oder sonst eine Technologie einsetzten, die ihm ein Entkommen unmöglich machte.


  Auf einmal hörte er es.


  Ein Summen, das rasch lauter wurde, anschwoll und seine Bauchdecke vibrieren ließ. Gleichzeitig war das Knistern elektrostatischer Entladungen zu hören, während flackerndes Licht tiefe Schatten warf.


  Jabo spähte um den Stein herum und sah einen Lichtball von gut zwei Metern Durchmesser, der dicht über den Boden entstanden war. Blitze züngelten daraus hervor und leckten über den Untergrund.


  Ein Dimensionstor, wie es die Wächter benutzten!


  Und in diesem Tor erschienen die Furcht einflößenden Gestalten von drei Cyborg-Monstern.


  Mit knirschenden Gelenken traten sie aus dem Tor.


  Sie kamen, ihn zu holen.
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  Jabos Zellengenosse beendete sein Gebet und erhob sich.


  Er hatte auf einem Gebetsteppich gekniet. Nun nahm er das Gebetskäppi ab und blickte Jabo aus dunklen Augen an. Er war um die fünfzig, schmächtig, trug einen langen, bereits ergrauten Bart, hatte eine Hakennase und braune Haut.


  Ein Lächeln ließ seine Mundwinkel zucken. »Du bist also der Mann, den man Gangster-Rambo nennt.« Er schüttelte den Kopf. »Rambo … ein amerikanischer Kinoheld. Ein Kriegsheld. Bringt Nichtamerikaner um.«


  »Keine Ahnung, Mann«, knurrte Jabo und legte seine Wäsche auf das obere Bett. »Ich guck mir nur Schwarzenegger-Filme an.«


  »Du sollst sechsunddreißig Menschen umgebracht haben.«


  »Ja, und deine Schwester hab ich auch gevögelt«, schnauzte Jabo. »Was soll das? Spionierst du mich aus? Kriegst du Hafterlass, wenn du mich an die Staatsanwaltschaft verpfeifst?«


  Der Alte schüttelte den Kopf. »Du bist voller Aggression, ein Mann der Gewalt.«


  »Richtig, Opa. Also sieh dich vor.«


  »Mein Name ist Mohammed Raschid«, sagte der Alte.


  »Aha«, brummte Jabo. Er stapfte an dem Alten vorbei, der ihm aus dem Weg ging, stellte sich vor die Kloschüssel und öffnete ratschend den Hosenstall. »Hast doch nichts dagegen, oder?«


  Dann fiel sein Blick auf den Gebetsteppich.


  So ähnliche Teppiche hatten seine Eltern auch besessen.


  Seine Eltern, denen er so großen Kummer bereitet hatte.


  Er schloss die Hose wieder und drehte sich um. »’tschuldige«, murmelte er. »Mohammed, ja? Wie der Prophet. Nun, das kann ich mir merken. Ich bin Jacques.«


  »Ich grüße dich, Jacques.«


  »Ja, schon okay. Und du hast recht, ich bin ein Mann der Gewalt«, setzte Jabo hinzu. »Aber darüber spreche ich nicht gerne.«


  Mohammed nickte. »Auch ich war ein solcher Mann, Jacques. Doch es hat mir gutgetan, darüber zu reden. Mit Gott. Nur so konnte ich der Gewalt letztendlich entkommen.«


  Jabo stieß unwillkürlich ein verächtliches Schnauben aus. Gleich darauf tat es ihm leid.


  »Du glaubst nicht an Gott?«, fragte Mohammed.


  »Nein. Hab ich nie.«


  »Das macht nichts«, behauptete Mohammed. »Damals habe ich die Ungläubigen verachtet. Inzwischen weiß ich, dass auch sie Kinder Gottes sind, und dass er sie herzlich aufnimmt, wenn sie zu ihm zurückfinden.«


  Jabo starrte den Alten perplex an. Innerlich schüttelte er den Kopf.


  Warum hatten sie ihm, dem Serienkiller, ausgerechnet diese Zelle zugewiesen? Warum nicht eine, in der weiße Rassisten hockten, die er plattmachen konnte?


  »Ich muss jetzt wirklich mal pinkeln, Alter«, sagte er und drehte sich um.


  Mohammed wies Jabo in das Gefängnisleben ein. Für Jabo war das nichts Neues; er hatte viele Jahre in Jugendstrafanstalten verbracht.


  Zu Mittag reihten sie sich in der Kantine in die Essensschlange ein, doch als sie sich einen freien Platz suchen wollten, wurde Mohammed von einem der bewaffneten Vollzugsbeamten gerufen. Jabo nannte die Typen einfach »Schließer«. Er wusste, dass sie diese Bezeichnung nicht gerne hörten.


  Mohammed ging zu dem Beamten, der mit ihm redete. Jabo nahm an, dass es um ihn ging und wie er sich dem Moslem gegenüber benahm.


  Er selbst schaute sich um, erspähte in seiner Nähe noch einen freien Platz und setzte sich.


  »He, he, he!«, wurde er sofort von einem seiner Tischnachbarn angeraunzt. »Du hast hier nichts verloren, Nigger!«


  Jabo sah auf. Er saß mit drei Weißen am Tisch, und jeder von ihnen hatte Schultern und Oberarme wie ein Bodybuilder. »Wieso?«, fragte er. »Ist das hier der Tuntentisch?«


  Der Kerl vor ihm funkelte ihn an. Er hatte ein Hakenkreuz auf der rechten Hand tätowiert. »Wir wollen nicht mit ’nem Nigger am Tisch sitzen, kapiert?«


  Jabo nahm sich seine Gabel. »Dann setzt euch woanders hin.«


  Aus den Augenwinkeln sah er, dass Mohammed aufgeregt auf ihn zueilte, wobei er mit Mühe sein Tablett balancierte. Der Schließer folgte ihm. Er war kreidebleich im Gesicht.


  »Es geht um dich, Nigger!«, zischte der Nazi. »Du sollst verschwinden!«


  Jabo schob sich eine Gabel Bohnen in den Mund. »Klar, ich weiß. Ihr Weißbrote habt was gegen uns schwarze Männer, weil eure Schniedel so winzig sind.«


  Offenbar hatte Jabo einen wunden Punkt berührt, denn der Nazi rastete aus. »Du mieser kleiner Hurensohn!« Er griff über den Tisch. Seine Hand krallte sich um Jabos Hemd, die andere ballte er zur Faust und …


  Jabo rammte die Gabel in das Handgelenk des Möchtegerngermanen. Er hörte, wie die Zinken zwischen Knochen und Knorpel hindurchfuhren und sich ins Holz bohrten. Der Nazi brüllte auf.


  Im nächsten Moment packte Jabo mit der Linken den Hinterkopf des Mannes neben ihm und rammte ihn so heftig auf Tisch und Tablett, dass das Essen durch die Gegend spritzte. Dann sprang er auf und streckte Nazi Nummer eins mit einem krachenden Faustschlag nieder.


  Der dritte Weiße am Tisch war aufgesprungen und riss die Fäuste hoch. Doch Jabo war viel zu schnell für ihn. Im nächsten Moment stand er neben ihm und trat ihm so heftig zwischen die Beine, dass der Typ den Bodenkontakt verlor. Er ließ drei krachende Faustschläge folgen, noch bevor sein Gegner in die Knie gehen konnte.


  Dann waren die Schließer heran. Eine Trillerpfeife gellte. Jabo wurde von hinten ein Gummiknüppel quer über die Brust gelegt und seine Arme fixiert.


  Er wehrte sich nicht. Sich mit den Schließern anzulegen war das Dümmste, was man tun konnte.


  »Alles easy, alles okay«, sagte er betont lässig. »Immer schön cool bleiben.«


  Die drei Nazis lagen blutend und wimmernd am Boden.


  Jabo kannte den Knast. Er wusste, dass man gleich für klare Verhältnisse sorgen musste, wenn man seine Ruhe haben und sich nicht beim Duschen nach der Seife bücken wollte.


  Und er wollte für die nächsten fünfzehn Jahre seine Ruhe haben.


  Jabo ließ sich wegführen, rief aber mit lauter Stimme den anderen Sträflingen zu: »Der Staatsanwalt ist überzeugt davon, dass ich sechsunddreißig Typen umgebracht habe, in der Rekordzeit von zwanzig Minuten! Einen soll ich bei lebendigem Leibe verbrannt haben! Also kommt mir nicht in die Quere und lasst euer Feuerzeugbenzin nirgendwo liegen, klar?«


  Er sah, dass Mohammed Raschid dastand und traurig den Kopf schüttelte.
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  Jabo zuckte zurück hinter den Felsen und wurde ganz starr. Wenn die Cyborgs ihn entdeckten, würden sie ihn in Stücke reißen.


  Er hielt den Atem an, während er an dem erlöschenden Widerschein des Lichts erkennen konnte, dass das Dimensionstor wieder in sich zusammengesunken war. Schweiß perlte auf seiner Stirn und sammelte sich unter seinen Achseln. Als er wieder Luft holte, zitterte sein Atem vor Erregung, während sein Herz so wild in seiner Brust schlug, als würde es gegen die Rippen hämmern.


  Gleich würden sie ihn sehen, und dann …


  Er hörte ihre stampfenden Schritte, das Knirschen der steinigen Erde unter ihren Stiefeln, das leise, protestierende Kreischen ihrer künstlichen Gelenke, das Rasseln ihrer Rüstungen und das Surren, mit dem sich die künstlichen Augen fokussierten. Sie kamen immer näher.


  Und dann verharrten ihre Schritte. Nahe bei dem Felsen, hinter dem Jabo kauerte.


  Jabo versuchte seine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. Offenbar hatten sie ihn noch nicht entdeckt, und er wollte vermeiden, dass sie ihn hörten. Er wusste nicht, wie gut die Ohren dieser Robotermonster waren. So wie einige von ihnen künstliche Augen hatten, besaßen einige von ihnen hochempfindliche Akustiksensoren.


  Deshalb hätten sie ihn eigentlich längst entdecken müssen.


  Aber so war es nicht. Sie standen untätig vor dem Felsen. Jabo schätzte, dass es sich um drei oder vier dieser Höllenmaschinen handelte. Er traute sich nicht, an dem Felsen vorbeizuspähen. Es war besser, er rührte sich überhaupt nicht.


  Oder waren sie gar nicht seinetwegen hier?


  Das Licht eines der Scheinwerfer blieb auf die Wächter gerichtet – und damit auch auf den Felsen, hinter dem Jabo kauerte. Es war gleißend hell, trotz des giftigen Nebels und des dichten Rauchs, den der Strahl durchdringen musste.


  Jabo merkte, wie die giftige Luft in seiner Kehle zu kratzen begann und kämpfte verbissen gegen einen plötzlichen Hustenreiz.


  Er hörte wispernde Stimmen. Unterhielten sich die Monster etwa miteinander? Nein, sie wurden angefunkt und gaben Antwort. Die Stimme des Cyborgs, der in sein Funkmikro sprach – oder was immer es sein mochte –, hörte sich seltsam hohl an.


  Wie die Stimme eines Toten, dachte Jabo.


  Der Maschinenzombie sprach Chinesisch. Jabo konnte kein Wort verstehen.


  Dann trat wieder Funkstille ein. Alles war ruhig. Nur das Stampfen, Rasseln und Kreischen von der Fabrik hallte noch herüber.


  Abrupt setzten die Cyborgs sich wieder in Bewegung.


  Für einen Moment befürchtete Jabo, sie würden um den Felsen herumkommen. Doch sie entfernten sich Richtung Dorf.


  Jabo atmete auf, blieb aber in der Deckung hocken und wagte es noch immer nicht, sich zu rühren, obwohl sein linkes Bein zu kribbeln begann und allmählich einschlief.


  Schließlich – nach einer halben Ewigkeit – erloschen auch die Suchscheinwerfer, die das Gelände abgetastet hatten.


  Jabo rührte sich noch immer nicht. Er blieb ganz ruhig liegen und wartete ab, obwohl das Kribbeln in seinem Bein schlimmer wurde.


  Er lauschte in die rauchige, nach Gift stinkende Nacht, vernahm aber nur noch die Laute, die von der Fabrik herüberdrangen.


  Schließlich spähte er vorsichtig um den Fels herum. Als er niemanden sehen konnte, erhob er sich und massierte sein eingeschlafenes Bein, bis das Blut wieder einigermaßen normal zirkulierte.


  Dann setzte er humpelnd seinen Weg durch die Dunkelheit und den beißenden Nebel fort.


  Er erreichte die ersten Häuser des Dorfes. Sie waren zumeist zwei- oder dreistöckig, aus Steinen, Lehm und Holz errichtet. Sehen konnte er es nicht, dafür war es zu dunkel, aber er erinnerte sich an den Eindruck, den das Dorf bei Tageslicht aus der Entfernung auf ihn gemacht hatte. Daher wusste er auch, dass die Wände der Häuser schwarz waren vom Ruß des giftigen Fabrikrauchs. Das Dorf hatte aus der Entfernung wie eine orientalische Stadt aus einem Abenteuerfilm auf ihn gewirkt. Die Straßen zwischen den Häusern waren kaum als solche zu bezeichnen. Es waren schmale Gassen – so verschlungen, dass sie ein unüberschaubares Labyrinth bildeten.


  Jabo trat in eine dieser Gassen, in denen gelbe Rauchschwaden wogten. Die Fenster der Häuser zu beiden Seiten hatten keine Glasscheiben und keine Läden; sie waren mit grauen, teils zerrissenen Stoffen zugehängt. Hinter drei Fenstern war schwaches flackerndes Licht zu erkennen, offenbar der Schein brennender Kerzen.


  Jabo schlich durch die Gasse. Seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt. Er hörte die stampfenden Schritte der Cyborgs, hätte aber nicht zu sagen vermocht, von wo die Geräusche kamen, denn in den engen, verschlungenen Gassen hallte der Schall von allen Seiten wider. Es war unmöglich herauszufinden, wo die Wächter sich befanden und wie weit entfernt sie waren.


  Seine Hände waren feucht geworden. Er wischte sie an den Hosenbeinen trocken. Hätte Ryan Nash ihm doch wenigstens das Schallgewehr überlassen.


  Aber auch mit einer Waffe hätte er gegen die Übermacht der Cyborgs nicht den Hauch einer Chance gehabt. Er hätte eines, vielleicht zwei dieser Monster ausschalten können, aber das hätte sein Ende nur hinausgezögert.


  Bei diesem Gedanken überkam ihn Panik. Am liebsten hätte er sich irgendwo verkrochen.


  Du kannst nicht mehr zurück, hämmerte er sich ein. Das geht nicht mehr. Also finde Ai!


  Doch wie sollte er das anstellen? Die Siedlung bestand aus Dutzenden von Häusern. Er konnte nicht in jedes eindringen und nach Ai Ausschau halten, zumal sie sich vermutlich versteckte. Und die Gefahr, von den Wächtern entdeckt zu werden, wurde mit jeder Minute größer, die er sich im Dorf oder nur in der Nähe der Fabrik aufhielt.


  Es war aussichtslos.


  Du kannst nicht mehr zurück, sagte er sich erneut. Du hast keine Wahl.


  Er musste Ai finden und mit ihrer Hilfe Gabriel Proctor und Maria dos Santos ausfindig machen. Vielleicht wusste Ai, wo die beiden sich aufhielten. Wenn Jabo es richtig begriffen hatte, war sie mit ihnen gemeinsam von der Unterwasserstation aufs Festland geflohen. Zusammen mit einem Kommando Freier, die offenbar in die Station eingedrungen waren, um sie dort herauszuholen.


  Ai war der Schlüssel zu den anderen.


  Auf Ryan Nash musste die Upperclass verzichten. Jabo hoffte, dass sie seinen Teil der »Abmachung«, zu der sie ihn gezwungen hatten, dennoch als erfüllt ansahen.


  Er atmete tief durch, dann hatte er sich wieder unter Kontrolle. Jedenfalls so weit, dass er seine Suche fortsetzen konnte, egal, wie die Erfolgsaussichten standen.


  Vorsichtig lugte er um eine Hausecke, bevor er sich in die nächste Gasse wagte. Auch hier war niemand zu sehen, weder eine Drohne noch ein Wächter. Von weit her klangen das Stampfen und Kreischen aus der Fabrik an sein Ohr und mischte sich mit den Schritten der Cyborgs, die sich irgendwo in dem Dämmerlicht durch das Dorf bewegten. Hin und wieder hörte Jabo auch das Quietschen von Scharnieren und das Geräusch, mit dem eine der primitiven Holztüren zugeschlagen wurde.


  Er blieb an einem Fenster stehen, hinter dessen Stoffvorhang flackernder Schein zu sehen war. Vorsichtig streckte er die Hand aus, schob den Stoff zur Seite und blickte ins Innere der Behausung.


  An einem primitiven Tisch saßen zwei Chinks, eine Frau und ein Mann. Die Frau war nackt. Vor ihnen auf dem behelfsmäßigen Tisch, der bloß ein Brett war, das auf zwei Kisten lag, standen Näpfe mit irgendeinem weißlich-schleimigen Brei, den sie offenbar mit den Fingern aßen. Außerdem stand eine Kerze auf dem Tisch.


  Vom Zimmer selbst konnte Jabo im schwachen Schein der flackernden Kerzenflamme nicht viel erkennen. Aber es wirkte beengt und war primitiv eingerichtet. Es gab keine Tapete oder Farbe an den Wänden, keine weiteren Möbel außer einem Wandregal mit allerlei Gerümpel. Das Regal war ungeschickt aus alten Brettern zusammengenagelt, die man zuvor nicht richtig zugeschnitten hatte.


  Die beiden Chinks an dem provisorischen Tisch starrten Jabo erschrocken an. Die Frau sprang auf und stolperte rückwärts bis an die gegenüberliegende Wand, während die männliche Drohne eilig die Kerze auspustete.


  Noch während der Raum in schützende Dunkelheit versank, ließ Jabo den Vorhang wieder vors Fenster fallen und trat zurück.


  So ging es nicht. So hatte seine Suche keinen Sinn. Die Drohnen hatten Angst vor ihm. Sie fürchteten sich vor jedem Fremden. Kein Wunder in einer solchen Hölle, in der immer und überall tödliche Gefahren lauerten. Außerdem sahen sie alle asiatisch aus, während Jabo ein schwarzhäutiger Hüne war. Er wusste nicht, wofür sie ihn hielten, aber er hatte unter den Wächtern nicht nur Weiße gesehen, sondern auch Cyborg-Monster mit dunkler Hautfarbe.


  Jedenfalls hatten die beiden sich furchtbar erschreckt. Jabo konnte von Glück sagen, dass die Frau nicht laut aufgeschrien hatte, dann wäre er jetzt von Wächtern umringt.


  Er drang in eine schmale Nebenstraße ein. Dabei fiel ihm auf, dass er sich die ganze Zeit gebückt fortbewegte, als wollte er sich im Nebel verbergen. Gegen die Wächter würde ihm das allerdings nichts nutzen.


  Was sollte er jetzt tun? Einen Blick durch das nächste Fenster werfen? Immer so weitermachen, bis einer der Chinks vor Entsetzen die Wächter rief?


  Auf einmal verharrte er. Er hatte nach vorn geblickt, nicht zu den Seiten, wo kleine Gassen in die Nebenstraße mündeten, durch die er sich gerade bewegte.


  Aus einer dieser Gassen trat ein Wächter.


  Seine massigen Konturen mit den breiten stählernen Schultern, in denen künstliche Arme verschraubt waren, schälten sich aus dem giftigen Nebel. Zwei weitere Cyborgs folgten ihm.


  Jabo sah, wie sie ihre hässlichen, mit wulstigen Narben übersäten Fratzen auf ihn richteten und ihn aus leblosen, teils künstlichen Augen anstarrten.


  Zwei der Kreaturen waren mit Ultraschallgewehren bewaffnet, bei einer endeten die beiden künstlichen Arme in einer Art Schnellfeuergewehr und einer Laserwaffe.


  Erschrocken schnappte Jabo nach Luft, stolperte zurück und wirbelte herum, um die Flucht zu ergreifen.


  Doch er wusste, er würde nicht weit kommen. Die Cyborgs würden ihm in den Rücken schießen. Trotz des Rauchs, der in der schmalen Straße wallte, konnten sie ihn nicht verfehlen. Und er würde das Ende der Straße auf keinen Fall schnell genug erreichen.


  Dennoch wirbelte er herum. Sein Fluchtinstinkt hatte die Kontrolle übernommen, schaltete das bewusste Denken ab und ließ ihn einfach handeln, so gering seine Chancen auch waren.


  Doch kaum hatte er sich umgedreht, verharrte er, als wäre er zu Stein erstarrt.


  Denn vor ihm, am Ende der Straße, öffnete sich mit lautem Summen und Knistern ein weiteres Dimensionstor, und zwei weitere Cyborgs traten daraus hervor. Sie stapften direkt auf ihn zu, ihre Waffen auf ihn gerichtet.


  Jabo saß in der Falle.


  Sie hatten ihn eingekreist.


  Es war vorbei.
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  Fünfmal am Tag betete Mohammed Raschid Richtung Mekka, dreimal davon in einem speziellen Gebetsraum, den die Gefängnisleitung den moslemischen Häftlingen zur Verfügung gestellt hatte. Außerdem betete er morgens nach dem Wecken und abends in der Zelle.


  Jabo hätte gern behauptet, dass ihm die Gebete seines Zellengenossen auf die Nerven gingen, aber so war es nicht. Es erinnerte ihn an zu Hause, an seine Eltern, die von der Elfenbeinküste nach Frankreich gekommen waren – gläubige Moslems, die mehrmals am Tag Richtung Mekka gebetet hatten. Irgendwie gab es ihm ein Gefühl der Vertrautheit.


  Eines Nachts, als Mohammed auf der Pritsche über ihm lag, fragte er: »Warum haben sie dich eingelocht?«


  »Weil ich gemordet habe«, sagte Raschid. »So wie du. Nur aus anderen Gründen.«


  »Und warum?«


  Mohammed schwieg einige Zeit; dann erwiderte er leise: »Ich habe Ungläubige getötet. Im Namen Gottes und seines Propheten. Ich war ein Kämpfer des Dschihad, des Heiligen Krieges. Ich habe vieles falsch gemacht.«


  Jabo lauschte den Worten nach. »Und jetzt?«, fragte er schließlich. »Du hast der Gewalt abgeschworen, hast du gesagt.«


  »Als ich vor Gericht stand und mich für meine Taten verantworten musste, waren die Angehörigen meiner Opfer im Saal«, erzählte Mohammed. »Damals habe ich sie noch verhöhnt, sie als Ungläubige beschimpft und behauptet, dass es richtig gewesen sei, was ich getan hatte.« Er schwieg ein paar Sekunden lang; dann fuhr er fort: »Doch aus mir sprach falscher Stolz. Und ich handelte auch aus falschem Stolz. Nicht um Gottes und des rechten Glaubens willen, sondern um mich selbst als Märtyrer über alle anderen Kinder Gottes zu erhöhen. Die Blicke dieser Menschen, die ich damals noch verspottet habe, diese Blicke … Sie waren so voller Trauer, Wut und Abscheu. Sie verfolgten mich, suchten mich jede Nacht heim.«


  Wieder schwieg er. Jabo dachte schon, es würde nichts mehr kommen, als Mohammed wieder das Wort ergriff.


  »Ich hatte hier im Gefängnis viel Zeit zum Nachdenken, Jacques. Ich hatte viel Zeit zum Lesen und Studieren. Auch du solltest die Zeit nutzen. Ich würde dir gerne erzählen, Jacques. Von Gott, von der Lehre des Propheten …«


  Jabo stieß ein verächtliches Schnauben auf. »Danke, alter Mann. Aber das interessiert mich nicht.«


  »Meinst du nicht, es könnte deinem Leben einen Sinn geben, wenn du an irgendetwas glaubst?«


  »Meine Eltern waren gläubige Moslems«, sagte Jabo. »Sie haben sich mehrmals am Tag in Richtung Mekka verbeugt. Ihr Leben bestand nur aus Arbeit und Leid, und ihr Sohn war eine einzige Enttäuschung. Was hat ihnen der Glaube gebracht?«


  »Wäre ihr Leben besser verlaufen ohne Gott und die Lehre des Propheten?«, fragte Mohammed.


  Jabo war erstaunt, dass er über die Frage nachdachte. Wenn er ehrlich war, war für seine Eltern der Glaube das Einzige in ihrem Leben gewesen, das ihnen Halt gegeben hatte in einem fremden Land, in dem sie nie eine Heimat gefunden hatten. Es hatte die Leere in ihrem Leben zumindest ein wenig ausgefüllt und hatte Licht, vielleicht auch nur ein Glimmen in die Dunkelheit gebracht. Es hatte ihnen einen Hauch von Hoffnung gegeben, wo ansonsten nichts gewesen wäre.


  »Du hast im Namen Gottes Unschuldige getötet«, sagte Jabo. »Warum hat Gott zugelassen, dass du in seinem Namen Böses tust?«


  Mohammed lächelte ihn an. »Du machst den gleichen Fehler, den viele Menschen machen, Jacques. Du suchst die Schuld bei Gott und nicht bei den Menschen. Die Frage ist nicht, warum Gott es zugelassen hat. Wichtig ist, warum ich es getan habe. Ich kann die Verantwortung für meine Taten nicht auf Gott abschieben. Ich hätte Gott zuhören und den Koran mit offenem Herzen lesen müssen, dann hätte ich Gott verstanden. Ich hätte Gutes statt Böses getan und wäre mit einem glücklichen Leben belohnt worden.«


  »Hm …« Wieder schnaufte Jabo nur. Dann sagte er: »Du behauptest, Gott sei nicht für dein Handeln verantwortlich. Dann ist er aber auch nicht für dein Schicksal verantwortlich, also musst du nicht zu ihm beten.«


  »Du verstehst mich nicht«, sagte Mohammed. »Aber du wirst mich verstehen. Wir haben viel Zeit, die wir miteinander verbringen werden.«


  Oh, bitte nicht, dachte Jabo, wollte den alten Mann aber nicht brüskieren. Also schwieg er.
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  Jabo konnte sich nicht rühren.


  Vorbei, hämmerte es in ihm. Aus und vorbei.


  Die Cyborgs vor ihm kamen näher, schritten auf ihn zu.


  Erst jetzt fiel Jabo auf, dass keines der Monster seine Waffe auf ihn richtete. Keines der Höllenwesen schoss auf ihn oder machte auch nur Anstalten, ihn anzugreifen.


  Was hatte das zu bedeuten?


  Dicht vor Jabo blieben die beiden Kolosse stehen.


  Er hörte, dass hinter ihm auch die stampfenden Schritte der drei anderen Wächter verharrten.


  Die beiden Gruppen standen sich gegenüber, mit Jabo in der Mitte. Er war in Schweiß gebadet und zitterte am ganzen Körper.


  Dann geschah etwas Unerwartetes. Die beiden Gruppen redeten miteinander, warfen sich kurze Sätze auf Chinesisch zu. Ihre Stimmen klangen hohl wie aus einer Gruft, und Jabo roch den Atem des Todes, der dabei aus ihren Rachen wehte. Es stank nach Verwesung und altem Blut.


  Dann war die kurze Unterhaltung auch schon zu Ende. Nur ein knapper Informationsaustausch mit wenigen Worten, nicht mehr.


  Beide Gruppen bewegten sich aufeinander zu, verschmolzen zu einer und setzten sich in Bewegung.


  Jabo konnte es nicht glauben. Hatten diese Monster ihn nicht gesehen? Hatten sie seine Präsenz nicht wahrnehmen können wie bei Ai Rogers, der Hongkong-Chinesin, wenn sie sich darauf konzentrierte?


  Aber das konnte nicht sein. Er besaß keine solche Gabe. Es musste einen anderen Grund haben, dass er noch am Leben war.


  Vielleicht lag es daran, dass die Wächter der Fabrik nicht mit ihren Daten programmiert waren. Ai hatten sie aufgrund ihres Äußeren für eine Drohne gehalten, aber mit Jabo wussten sie nichts anzufangen und ignorierten ihn deshalb.


  Ja, so musste es sein. Eine andere Erklärung fiel Jabo nicht ein.


  Auf das Naheliegendste kam er nicht.


  Vielleicht weigerte er sich auch, die Wahrheit zu akzeptieren oder auch nur darüber nachzudenken …


  Er sah den Wächtern nach und überlegte, was er tun sollte. Dann beschloss er, weiter nach Ai zu suchen. Wenn die Wächter ihn nicht wahrnahmen, konnte ihm nichts zustoßen.


  Hoffte er jedenfalls.


  Jabo setzte sich wieder in Bewegung. Er schlich jetzt nicht mehr, sondern lief, bis er in einer anderen Gasse stand. Er wagte es aber nicht, nach Ai zu rufen, um die Bewohner der Siedlung nicht in Gefahr zu bringen, indem er die Wächter auf sie aufmerksam machte.


  Er machte sich wieder daran, die Tücher an den Fensteröffnungen beiseitezuschieben und in die Räume dahinter zu blicken. Meist gähnte ihm nur Finsternis entgegen, doch hin und wieder erschreckte er einen der Chinks, der panisch in die Schatten floh.


  Dort, wo er in der Finsternis nichts erkennen konnte, zischte er ein »Ai?« in die Dunkelheit, bekam als Antwort aber nur Schweigen oder hin und wieder das ängstliche Wimmern einer Drohne.


  Plötzlich traf er wieder auf Cyborgs, drei an der Zahl. Jabo drückte sich an eine Hauswand. Normalerweise hätte das nicht viel genutzt, aber wieder registrierten ihn die Wächter nicht einmal.


  Jabo gelangte in eine andere Gasse, wo zwei der Wächter – sie gehörten zu der Gruppe, auf die er am Anfang gestoßen war – vor einer Haustür standen. Einer drückte die Tür auf, deren Riegel dabei zersplitterte. Dann drangen die Monster ins Haus ein. Jabo hörte von der Gasse aus die panische Stimme einer Drohne, dann das Bersten von Holz – oder Knochen – und das Kreischen von Metall. Irgendetwas zersplitterte. Dann kamen die beiden Maschinenwesen wieder aus dem Gebäude und zogen zum nächsten Haus weiter, wobei sie an Jabo vorbeistapften, als gäbe es ihn gar nicht.


  Und dann hörte er den gellenden Entsetzensschrei von Ai Rogers.


  Jabo war vollkommen sicher, Ais Schrei gehört zu haben, auch wenn er nicht wusste, woher er gekommen war, weil die engen Gassen des Dorfes jeden Laut widerhallen ließen.


  Er sah sich gehetzt um, konnte aber bis auf die im Dunkeln und im Giftnebel liegenden Gebäude nichts sehen.


  Doch der Schrei hatte erkennen lassen, dass Ai sich in Gefahr befand.


  Jabo setzte sich in Bewegung, alle Sinne geschärft. So groß war das Dorf nicht, als dass er die junge Frau nicht finden konnte, wenn sie sich außerhalb eines der Häuser aufhielt.


  Die Frage war nur, ob er sie rechtzeitig fand, um ihr noch beistehen zu können.


  Er rannte durch mehrere Gassen, ohne auf Ai zu stoßen. Die Chinks wagten sich nicht aus ihren Behausungen. Auch auf Wächter stieß Jabo nicht mehr.


  Dann hörte er das Wummern eines Ultraschallgewehrs.


  Und diesmal ließ sich genau bestimmen, woher der Laut gekommen war.


  Aus der Gasse direkt vor ihm.


  Jabo hetzte darauf zu und stürmte um die Hausecke.


  Und dann sah er sie.


  Ai Rogers lag am Boden. Sie war schweißnass. Ihr Oberschenkel unter dem zerfetzten Overall war mit einem Verband umwickelt, der kaum mehr war als ein schmutziger, blutdurchtränkter Lappen.


  Neben ihr lag die Leiche eines Chinks. Der Tote bot einen fürchterlichen Anblick, denn ihm war der Kopf weggeschossen worden. Offenbar hatte der Schuss, den Jabo eben gehört hatte, ihm gegolten.


  Fünf Wächter umstanden die am Boden liegende Ai, die kaum noch bei Bewusstsein war.


  Jabo war klar, dass er etwas tun musste, und zwar schnell. Die Wächter würden Ai erschießen.


  Aber warum konnten sie erkennen, wer Ai Rogers war, und kümmerten sich noch immer nicht um ihn, Jabo?


  Aber diese Frage spielte hier und jetzt keine Rolle. Er würde später über eine Antwort nachgrübeln.


  Jabo trat näher und bewegte sich zwischen den Cyborg-Monstern hindurch, ohne dass sie ihn beachteten.


  »Hallo, Ai«, sagte er.


  Ai starrte ihn an wie ein Gespenst.


  Kein Wunder. Sie hatte ihn seit seinem Verschwinden in der Unterwasserstadt nicht mehr gesehen. Und damals hatte er ein künstliches Auge gehabt, und ein Arm hatte ihm gefehlt. Wahrscheinlich war Ai davon ausgegangen, ihn nie wiederzusehen.


  »Jabo …«, kam es schwach über ihre Lippen.


  Dann sah er, wie einer der Wächter sein Gewehr anhob und auf Ais Kopf zielte, um sie zu erschießen.


  »Nein!«, brüllte er, sprang den Cyborg an und schlug den Gewehrlauf zur Seite. Die Waffe wummerte. Der Schuss traf einen der anderen Wächter, zerdrückte ihm die Brustplatte, zerriss Rippen, Lunge und Herz und schleuderte ihn mit solcher Wucht gegen eine Hauswand, dass der Lehm unter dem Aufprall aufplatzte.


  Jabo versuchte, dem Wächter die Waffe zu entreißen, doch mit einer einzigen heftigen Bewegung schleuderte das Monstrum ihn davon.


  Jabo flog durch die Luft und prallte mit dem Hinterkopf und der rechten Schulter gegen die Wand eines Gebäudes.


  Für einen Moment hatte er das Gefühl, sein Schädel wäre zerplatzt, und sein Hirn würde an der Hauswand kleben. Als sein Blick sich klärte, sah er überrascht, dass der Cyborg sein Gewehr nicht auf ihn gerichtet hatte. Stattdessen ignorierte die Kreatur ihn völlig und richtete die Mündung der Waffe auf Ai.


  »Nein!«, schrie Jabo verzweifelt.


  Das Ultraschallgewehr wummerte.


  Hirn und Blut spritzten umher.
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  Paris

  1995


  In den nächsten Wochen und Monaten erfuhr Jabo viel über Mohammed Raschid. Er glaubte sich zu erinnern, von diesem Mann aus der Presse erfahren zu haben. Mohammed Raschid, der fanatische Islamist, der seinen verderblichen Heiligen Krieg in die französische Hauptstadt Paris gebracht hatte. Jabo sah Zeitungsfotos und Fernsehbilder vor sich – von brennenden Autos, Diskotheken, aus deren zerborstenen Fenstern Rauch quoll, von Leichen und Blut auf den Bürgersteigen der französischen Metropole.


  Er konnte nicht glauben, dass der gütige alte Mann, mit dem er oft stundenlang sprach, jener Mohammed Raschid gewesen sein sollte, der all diesen Schrecken verbreitet hatte.


  »Es war mein Stolz, der mich geblendet hatte«, sagte Mohammed eines Tages. »Mein Stolz, der mich dazu gedrängt hat, der eifrigste, blutigste und gnadenloseste Gotteskrieger zu werden, sodass ich den Namen Allahs besudelte. Hier, in diesem Gefängnis, in dieser Zelle, verschwand dieser Stolz. Als ich dann in einsamen Nächten immer wieder den Koran las, wurde mir klar, was ich falsch gemacht hatte.«


  »Einige deiner Glaubensbrüder sehen das anders«, sagte Jabo. »Sie sagen, die Franzosen hätten den Tod verdient. Sie paktieren mit Amerika, dem großen Satan, und mit Israel, das den armen Palästinensern, unseren Bomben bauenden Muster-Moslems, das Land stiehlt.«


  »Spotte nicht, Jabo«, mahnte Mohammed ernst. »Im Koran steht: ›Die Feindseligkeit eines Volkes möge dich nicht verleiten, anders als gerecht zu handeln.‹ Es ist Unrecht, den einzelnen Menschen für die Taten seines Volkes oder seiner Regierung verantwortlich zu machen. Es ist Unrecht, einen Menschen für das zu bestrafen, was er persönlich nicht getan hat. Ich habe ein grausames Verbrechen gegen die Menschlichkeit und gegen den Koran begangen, indem ich Unschuldige getötet habe.«


  »Deine unschuldigen weißen Franzosen haben mich jeden Tag, den ich lebte, gedemütigt, weil ich schwarze Haut habe«, stieß Jabo hervor. »Ich habe das Recht auf Vergeltung.«


  Eines Tages, als die Häftlinge in der Gemeinschaftsdusche standen, warf ein Weißer Jabo ein Stück Seife vor die Füße. »Heb sie auf und gib sie mir, Nigger! Na los, wird’s bald! Heb die Seife auf und gib sie mir!«


  Jabo sah, wie die beiden Wächter – Weiße natürlich –, die sie beaufsichtigen sollten, grinsten und sich dann verzogen. Er wusste, was nun kam.


  Entweder weigerte er sich, die Seife aufzuheben. Dann würde der Typ ihn zusammenschlagen – und nicht nur er, auch die vier muskelbepackten Kerle, die nun hinter ihm Aufstellung nahmen. Oder Jabo gehorchte und unterwarf sich, und sie würden ihn der Reihe nach vergewaltigen.


  Jabo entschied sich für den Kampf.


  Er trat auf den Typen zu, der ihm die Seife hingeworfen hatte wie einem Hund. »Hast du’s mit der Bandscheibe, oder warum kannst du dich nicht bücken?«, fragte er.


  Hinter ihm rief einer: »Oha, der Nigger wird frech!«


  Die anderen Schwarzen zogen sich zurück. Niemand würde Jabo beistehen.


  Bis auf Mohammed Raschid. Er war auf einmal da, wollte sich zwischen Jabo und den Schläger drängen. »Nicht«, rief der alte Mann hastig. »Tut das nicht. Ihr dürft nicht …«


  Er wurde gepackt und weggezerrt.


  »Ich soll die Seife selbst aufheben?«, fragte der Schläger. »Ich soll mich für dich bücken, Nigger? Ich …«


  Bevor er weitersprechen konnte, rammte ihm Jabo die Faust in den Magen, so tief, dass es aussah, als würde er ihm das Rückgrat gleich mit zerschlagen.


  Der Weiße klappte zusammen, brach in die Knie und übergab sich. Jabo drückte ihm den Kopf mit dem Fuß ins eigene Erbrochene. »Na, siehst du. Geht doch.«


  Die Meute starrte ihn an. Er sah das Erstaunen in ihren Blicken, die Fassungslosigkeit.


  Die bald in rasende Wut umschlug.


  Mit blanken Fäusten fielen sie über ihn her. Jabo wehrte sich mit seinen Bärenkräften, schlug Zähne ein, brach Nasen, zerschmetterte Rippen, brach einem der Schläger einen Unterarm. Aber letztendlich unterlag er. Sie schlugen und traten auf ihn ein, bis er blutend auf den Kacheln im Duschwasser lag, mit gebrochenem Kiefer, eingeschlagener Nase, geprellten Rippen.


  Dann erst ließen sie von ihm ab, drehten sich um und wollten gehen, als etwas Unfassbares geschah.


  »He, kommt gefälligst zurück, ihr Pfeifen!«, brüllte Jabo und kam wieder hoch. »Habt ihr schon genug?«


  Und schon ging es erneut los. Jabo streckte mehrere Schläger nieder, bis auch er selbst wieder auf die Kacheln ging. Diesmal hörten sie erst auf, als er sich nicht mehr rührte.


  Die Schwarzen schauten noch immer ängstlich zu, und Mohammed traute sich nicht, einzugreifen.


  Wieder wollten die Schläger gehen und ihre Verwundeten mit sich schleppen, doch wieder kam Jabo hoch, wenn auch diesmal ein bisschen langsamer. Sie hatten ihm die Rippen und Unterarme gebrochen, aber davon war ihm ebenso wenig anzumerken wie von dem zerschmetterten Kiefer.


  »War das alles, ihr Schlappschwänze? Ich lach mich tot! Zwanzig Weiße werden nicht mal mit einem einzigen Schwarzen fertig.«


  Wieder fielen sie über ihn her wie Tiere, die keine Wahl hatten, als ihrem Instinkt zu folgen, doch ihre Angriffe hatten an Energie und Wut verloren. Jabo streckte einen nach dem anderen nieder.


  Und noch während er kämpfte, heilten seine Verletzungen.


  Er verprügelte die Bande so lange, bis die letzten drei Gegner, die noch standen – blutüberströmt und völlig erschöpft –, zum Zeichen der Aufgabe die Hände in die Höhe streckten.


  Jabo wischte sich den Schweiß und das Blut aus dem Gesicht. Keine einzige Verletzung, nicht mal ein blauer Fleck kam darunter zum Vorschein.


  »Ich denke, die Sache ist ein für alle Mal geklärt«, sagte er.


  Als er ging, jubelten die Schwarzen nicht, wie sie es sonst getan hätten. Auch sie waren fassungslos über das, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten.


  »Gott hat dir diese Fähigkeit geschenkt«, gab Mohammed sich überzeugt.


  Es war Abend. Sie saßen wieder in ihrer Zelle und unterhielten sich.


  »Hält dein Gott es etwa für gut, was ich mit diesem Pack gemacht habe?«, fragte Jabo herausfordernd. Er wusste ja, dass Mohammed Raschid der Gewalt vor langer Zeit abgeschworen hatte.


  »Der Koran nennt es kital«, sagte Mohammed. »Dort heißt es: ›Allen ist es erlaubt, sich zu verteidigen, wenn man grundlos Krieg gegen sie führt und ihnen Unrecht zugefügt wird. Allah steht ihnen mit seiner ganzen Macht bei …‹«


  »Dann zeigt sich in meiner besonderen Fähigkeit also Allah, ja?«, fragte Jabo ein wenig spöttisch.


  »Allah zeigt sich in allen Dingen um dich herum«, erklärte Mohammed. »Du musst nur sehen lernen, um ihn zu erkennen.«


  »Du weißt, dass ich nicht an deinen Allah glaube«, erwiderte Jabo.


  »Ich weiß, dass du zweifelst«, sagte Mohammed. »Und ich weiß, dass du nach einem Sinn im Leben suchst. Stellen wir uns vor«, fuhr er fort, »es würde keinen Gott geben, du würdest aber an ihn glauben, nach seinen Geboten leben und einen Sinn im Leben finden. Ein Leben, das auf einmal erfüllt für dich wäre. Würde es da noch eine Rolle spielen, ob Gott wirklich existiert?«


  »Nun …« Jabo musste lächeln. »Ich wäre nach meinem Tod wohl enttäuscht, nicht im Paradies zu erwachen.«


  »Nein, nein«, widersprach Mohammed. »Denn du würdest in diesem Fall überhaupt nicht erwachen, denn ohne Gott gäbe es auch kein Leben nach dem Tod. Es ist also gar nicht so wichtig, ob es Gott wirklich gibt, es kann dein Leben auch so erfüllen. Darum glauben wir an Gott. Wir wissen nicht, ob es ihn wirklich gibt. Aber dieser Glaube erfüllt unser Leben mehr als alles Wissen dieser Welt, denn das schafft in unserem Leben keinen Sinn.«


  Jabo musterte Mohammed und nickte schließlich. »Gut argumentiert«, sagte er dann. »Aber hätte Gott meine Schwester retten können? Glaubst du das?«


  Er hatte ihm erzählt, wie Françoise gestorben war. Dass sie drogenabhängig geworden war und sich an Männer verkauft hatte, um Geld für den Stoff zu beschaffen, und dass sie an den Tabletten gestorben war, die Jabo unbedacht ins Haus geholt hatte.


  Er hatte ihm auch erzählt, dass er German Besson, bei dem er die Pillen beschafft hatte, Jahre später hatte töten wollen. Und von Nadine Daham, die von ihrem eigenen Vater ermordet worden war, weil Jabo ein Verhältnis mit ihr angefangen hatte.


  »Ja, Gott hätte deine Schwester retten können«, sagte Mohammed voller Überzeugung. »Der Glaube hätte deine Schwester gerettet. Sie würde jetzt ein gutes Leben führen. Hätte sie sich an die Gebote des Korans gehalten, hätte sie niemals zu Drogen gegriffen, denn der Koran verbietet das. Sie hätte sich niemals Männern hingegeben, für Geld, für Drogen, für was auch immer, denn eine gläubige Muslima tut das nicht. Du hättest Germain Besson niemals diese Pillen abgenommen und nach Hause gebracht, denn ein gläubiger Moslem stiehlt nicht. Du hättest niemals Nadine berührt, ohne vorher mit ihr zu flüchten und sie zu ehelichen, würdest du auf die Worte des Propheten hören. All das Unglück, das du erlitten hast, wäre nicht geschehen, hätten deine Schwester und du den Weg eurer Eltern beschritten und wärt ihr den Worten des Propheten gefolgt. Trotzdem hat dies alles einen Sinn und ein Ziel: Es hat dich hierher geführt, zu mir. Du mit deiner gottgegebenen Gabe, du spielst eine Rolle in den Geschicken vieler Menschen. Mit dem Wissen und der Erfahrung, die aus deinem erlebten Leid erwachsen, kannst du das Leid anderer mildern.« Er beugte sich zu Jabo vor. »Du musst lernen, Gottes Wille zu erfüllen. Du musst lernen, wie Gottes Wille aussieht. Gottes Weg ist nicht der Weg der Gewalt. Gottes Weg ist ein Weg der Liebe und des Verständnisses. Wenn du Gottes Weg beschreitest, gehst du in seinem Licht. Der Reiche und Wohlgenährte, der ohne Gott ist, ist hungrig in der Seele, immer auf der verzweifelten Suche nach etwas, das er nicht finden kann. Der Arme und Darbende, der im Licht Gottes wandelt, ist trunken vor Glück.« Er drückte Jabo ein Buch in die Hand. »Lies es, Jabo. Lies es, und jeden Abend werden wir über das sprechen, was du gelesen hast. Wenn es dir irgendwann nicht gefällt, machen wir Schluss. Aber möglicherweise gibt es dir etwas – wenn nicht den Glauben, dann vielleicht Verständnis für den Glauben deiner Eltern. Wollen wir das so machen? Willst du dich auf das Abenteuer einlassen, das Gott für uns ist?«


  Jabo sah auf das Buch in seinen Händen.


  Es war der Koran.


  Er nickte nur stumm.


  Und Mohammed Raschid atmete auf.
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  Drei Jahre später, als die Schließer morgens zum Wecken kamen, lag Mohammed Raschid tot in seinem Bett.


  Jabo drückte seine Hand und sagte: »Allahs Segen und Friede mit dir.«


  Dann holte er Mohammeds Gebetsteppich hervor und richtete ihn aus, setzte sich die Takke, die Gebetskappe, des Toten auf, kniete sich auf den Teppich, verbeugte sich und begann zu beten.
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  Jabo konnte nicht fassen, was er sah.


  Nicht der Wächter hatte geschossen, obwohl er bereits sein Ultraschallgewehr auf Ais Kopf gerichtet hatte. Und es war auch nicht Ais Kopf, der zerplatzt war, sondern der des Wächters, der sie töten wollte.


  Die verbliebenen drei Cyborgs wirbelten herum und eröffneten das Feuer, zwei von ihnen mit Ultraschallgewehren, der dritte mit einer Art Maschinengewehr, das er anstelle des rechten Unterarms trug.


  Jabo sah im Rauch und Nebel eine Gestalt am Ende der Gasse, nicht mehr als zehn Schritte entfernt, die blitzschnell um eine Hausecke verschwand. Die Ultraschallschüsse und Geschosse hämmerten Lehm und Gesteinssplitter aus der Mauer.


  Das war doch nicht etwa …?


  Jabo wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu führen. Das war zu unwahrscheinlich nach dem, was er erlebt hatte.


  Aber es war Ryan Nash.


  Jabo konnte ihn erkennen, als er wieder um die Hauswand huschte, den Kolben des Lasergewehrs an der Schulter, und einen weiteren Cyborg niederschoss.


  Sofort ging er wieder in Deckung.


  Was war los? Jabo begriff es nicht. Vor wenigen Stunden hatte Ryan noch versucht, ihm den Schädel einzuschlagen. Ryan Nash betrachtete sie als Feinde. Ryan, der US-Amerikaner, der wackere Streiter der US Army, Hüter des Rechts, der Demokratie, der amerikanischen Werte. Ryan Nash, der Weltpolizist.


  Und dennoch war er gekommen, um Jabo zu retten.


  Was immer seinen plötzlichen Meinungswandel hervorgerufen hatte, Jabo wollte ihn nicht im Stich lassen.


  Er sprang auf, hechtete nach der Waffe eines niedergestreckten Cyborgs und schoss noch am Boden auf einen der Wächter.


  Es war der mit dem Maschinengewehr als Unterarm. Jabo traf die rechte Schulter des Monsters, und sein Waffenarm flog funken- und blutsprühend davon.


  Gleichzeitig löste Ryan sich wieder aus der Deckung und verpasste dem verbliebenen Cyborg einen Schuss gegen die Brust, der das Monster nach hinten taumeln ließ. Doch um das Ungeheuer auszuschalten, war es zu gut gepanzert. Es ging nicht zu Boden, sondern legte wieder auf Ryan an, wobei es das Schallgewehr mit einer Hand hielt.


  Ryan verpasste ihm noch eine Ladung.


  Und noch eine.


  Der zentnerschwere Roboter-Zombie taumelte bei jedem Treffer Schritte zurück und verriss jedes Mal den eigenen Schuss, der Lehm und Gestein von den Dachkanten der umstehenden Häuser fetzte.


  Dann schoss ihm Ryan in den Kopf und der Cyborg erstarrte mitten in der Bewegung, bevor er langsam zur Seite kippte.


  Jabo sprang auf – und schrie vor Schmerz, als ein Laserstrahl sich in seine Schulter fraß, sich durchs Schulterblatt brannte wie ein glühendes Eisen durch Butter und am Rücken wieder austrat.


  Es war der Cyborg, dem er den Waffenarm abgeschossen hatte. Er hatte ein künstliches Auge – und aus dem war der Laserstrahl gekommen. Offenbar hatte die Maschine Jabo nun doch als Aggressor eingestuft.


  Trotz der Schmerzen reagierte Jabo und warf sich zu Boden. Der nächste Laserstrahl verfehlte nur knapp sein Gesicht und zerschnitt die Hauswand hinter ihm.


  Dann nahm Ryan das einarmige Monster unter Beschuss und feuerte seine Waffe ab, während er voranschritt, den Gewehrkolben an der Schulter. Nach zwei Treffern war der Cyborg erledigt und lag blutend und brennend am Boden.


  Jabo wand sich stöhnend, presste die Linke auf die rauchende Wunde und biss die Zähne zusammen, um nicht loszuschreien.


  Ryan ließ sich neben ihm auf ein Knie nieder. »Lass sehen«, sagte er, zerrte Jabos Hand weg, besah sich die Wunde und zog zischend die Luft ein. »Oh Mann, das tut weh, was?«


  »Allerdings«, zischte Jabo zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.


  Ryan ging zu Ai. »Sie hat das Bewusstsein verloren«, sagte er. »Verdammt, sie glüht vor Fieber. Ihre Beinwunde hat sich entzündet. Sie braucht dringend medizinische Hilfe!«


  Er zerrte die besinnungslose Frau hoch, lud sie sich auf die Schulter und stemmte sich in die Höhe. »Los, Jabo. Wir müssen weg hier. Nun mach schon!«


  Auch Jabo vernahm die stampfenden Schritte sich nähernder Wächter. Er kämpfte sich hoch. Der Schmerz in seiner Schulter war unerträglich, aber seine Selbstheilungskräfte würden die Wunde bald schließen.


  Er blickte Ryan an, der vor ihm stand, den schlaffen Körper Ais über der Schulter, das Gewehr in der freien Hand. »Warum bist du gekommen?«, fragte Jabo.


  Statt zu antworten, wies Ryan auf einen der Cyborgs. »Er trägt eine Handlampe am Gürtel. Nimm sie mit.«


  Jabo gehorchte. In der Nacht konnten sie die Lampe gut gebrauchen.


  »Warum bist du gekommen?«, wiederholte er dann seine Frage.


  Ryans Blick schien ihn zu durchbohren. »Weil du mein Freund bist.«


  Trotz der Schmerzen stieß Jabo ein freudloses Lachen hervor. »Wir waren niemals Freunde, Nash. Das bildest du dir ein.«


  Ryan schüttelte den Kopf, das Gesicht grimmig verzogen. »Ist mir egal, ob du dich an mich erinnerst, Jabo, an unsere gemeinsame Zeit in der Schweiz und das SURVIVOR-Projekt. Ich jedenfalls kann mich erinnern. Und ich erinnere mich an einen Jacques D’Abo, der ein sehr guter Freund war. Und bevor ich nicht weiß, was aus diesem Jabo geworden ist – ob du dieser Jabo bist oder nicht –, lass ich dich nicht sterben.«


  Damit setzte er sich in Bewegung und eilte davon, so schnell seine Last es erlaubte.


  »Komm jetzt!«, rief er Jabo noch einmal zu.


  Die Wächter kamen immer näher.


  Das Summen und Knistern eines sich öffnenden Dimensionstors war ganz in der Nähe zu hören, und aus einer schmalen Seitengasse fiel flackernder Schein, der den kommenden Tod verhieß.


  Kurz entschlossen folgte Jabo dem Amerikaner.


  Und endlich begriff er, weshalb die Wächter erst auf ihn geschossen hatten, nachdem er sie angegriffen hatte.


  Es lag an seiner Mission.


  Die Leute von der Upperclass mussten irgendetwas mit ihm angestellt haben. Möglicherweise hatte sie ihm etwas implantiert, an dem die Wächter ihn erkannten. Deshalb stellten die Ungeheuer sich ihm nicht in den Weg. Er sollte seinen Auftrag ausführen können. Und der lautete, zur SURVIVOR-Crew zu stoßen und sie wieder zu versammeln.


  Die Mission schien zu gelingen.


  Mit zwei Mitgliedern der SURVIVOR–Mannschaft war er bereits wieder vereint.
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  Ryan und Jabo hatten das Dorf hinter sich gelassen. Beide waren in Schweiß gebadet. Zweimal waren sie in Feuergefechte mit Wächtern geraten, die aus sich öffnenden Dimensionstoren direkt in ihrer Nähe getreten waren, und beide Male hatten sie nur knapp überlebt.


  Ryan schleppte noch immer die bewusstlose Ai auf den Schultern, während Jabos Schulterwunde nach wie vor brannte. Trotz der Verwundung das schwere Schallgewehr abzufeuern war nicht leicht gewesen. Das erste Mal, als er geschossen hatte, war Schmerz durch seine Schulter gerast, als hätte ihm jemand ein glühendes Eisen durchs Fleisch gerammt. Das zweite Mal war nicht ganz so schlimm gewesen, aber immer noch schlimm genug.


  Das Dorf lag nun hinter ihnen. Sie erklommen eine steinige Hügelkette, die ersten Ausläufer der noch fernen Berge.


  Als Jabo sich umdrehte, erschrak er bis ins Mark.


  »Nash!«, rief er. »Sieh dir das an!«


  Auch Ryan blieb stehen und wandte sich um.


  Hinter dem Dorf ragte düster und drohend die Fabrik auf. Wie eine mittelalterliche Trutzburg im Nebel erhob sie sich in Rauch und Qualm. Allerdings wollten die gewaltigen Scheinwerfer, deren Strahlen die Umgebung zwischen Dorf und Fabrik abtasteten, so gar nicht dazu passen.


  Aber das war es nicht, was Jabo so erschreckte.


  Das riesige Fabriktor war geöffnet worden, und nun jagten drei Maschinen daraus hervor. Es waren offenbar Personentransporter – allerdings keine Fahrzeuge, denn sie besaßen keine Räder, sondern seitlich abstehende Laufpylonen. Wie riesige, hässliche Insekten huschten sie durchs Tor und über das karge Land. Vermutlich waren sie mit Wächtern bemannt. Außerdem verfügten sie vorne und an den Seiten über gefährlich aussehende Kanonen.


  Und noch etwas sahen Ryan und Jabo. Über der Fabrik flackerte es plötzlich grell im dichten Rauch. Blitze zuckten inmitten der giftigen Wolken. Dann öffneten sich zwei Energietore, aus denen jeweils ein Schwebefahrzeug hervorbrach und in den rauchverhüllten Nachthimmel stieg.


  Es waren rochenartige Gebilde, die Jabo an alte Science-Fiction-Kinoserien erinnerten, die er als Kind gesehen hatte – mit dem Dreißigerjahre-Star Buster Crabbe als Weltraumheld Flash Gordon oder Buck Rogers.


  Mit flammenden Heckdüsen jagten die unheimlich wirkenden Fluggeräte über den Himmel.


  In diesem Moment hörte er Ryan Nash hinter sich aufschreien. Er wirbelte herum und sah, wie Nash und Ai Rogers buchstäblich vom Erdboden verschluckt wurden.


  Das Gestein unter ihnen brach weg. Beide stürzten in die Tiefe und waren im nächsten Moment in einer Staubwolke verschwunden.


  »Nash!«, schrie Jabo. »Nash!«


  Er wandte den Kopf …


  … und sah die Kriegsmaschinen der Wächter am Himmel direkt auf sich zurasen.


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 09: Projekt Sternentor


  Mikael Nubroski, der geheimnisvolle Russe, der der Spur der SURVIVOR gefolgt ist, ist an Bord eines Schiffs der Rebellen. Doch das Schiff ist ohne Antrieb und steht unter Beschuss. Die Verteidigung und die Schutzschirme drohen jeden Moment zusammenzubrechen. Nur er kann das Schiff wieder in Gang zu bringen. Denn er hat es angeblich einst konstruiert. Auch wenn er nicht weiß, wann und wo.


  Erscheint wöchentlich.
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